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TEIL I
 Das Versprechen




		




1 – Mein taubes Herz
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			Mein taubes Herz
		

		
			»Ich würde es am liebsten heute schon anziehen.« Franzi konnte vor Aufregung kaum an sich halten. »Mein Kleid ist so toll! Ein richtiges Abendkleid mit Pailletten und Strass. In Türkis.«

			»In Türkis?«

			»Guck nicht so skeptisch. Es steht mir und außerdem hat meine Oma es mir gekauft.« Meine beste Freundin legte die Stirn in Falten und überlegte angestrengt. »Am liebsten würde ich sie einladen, damit sie mich darin sieht. Deine Oma aus Rumänien kommt doch auch? Braucht sie nicht jemanden zur Gesellschaft?«

			»Ganz ruhig«, sagte ich. »Es ist ja eigentlich meine Hochzeit und nicht deine.«

			Ich hatte nicht vor, Franzis ganze Verwandtschaft einzuladen, obwohl ich selbst nicht besonders viele Gäste erwartete. Ein paar Schulfreunde, die so kurz nach dem Abitur noch nicht in alle Welt verstreut waren, einige Bekannte der Familie. Verwandte hatte ich kaum. Die Mutter meines Vaters, die ich gar nicht kannte, würde anreisen, wie schön. Meine Vorfreude war unermesslich.

			Franzi boxte mich ausgelassen gegen den Arm. »Du heiratest, Kiara! Ich fasse es nicht!«

			Ja, ich würde heiraten und konnte es selbst noch nicht so recht begreifen. Ich war gerade erst achtzehn! Und trotzdem würde ich in Kürze unter die Haube kommen.

			»Ich bewundere ja echt, wie cool du dabei bleibst. Aber zum Glück kannst du nicht verhindern, dass ich mich in Schale werfe.«

			Meine Freundin fieberte dem Ereignis schon seit Monaten entgegen. Sie zählte die Tage. Machte Pläne. Sie hatte sich sogar die Haare gefärbt – Strähnchen in Lila, Blau und Grün, was sie besonders festlich fand. Zusammen mit dem türkisfarbenen Kleid würde das eine … atemberaubende Kombination ergeben. Franzi durchstöberte jede einzelne Internetseite zum Thema Hochzeit, die es auf dieser Welt geben mochte, und schickte mir die Links. Zu allem entschlossen, blätterte sie sich durch unzählige Hochglanzmagazine und wollte sich pausenlos mit mir über Kleider und Frisuren, über Tischdeko und Brautsträuße beraten. Man hätte wirklich meinen können, es sei das Großereignis ihres Lebens.

			»Ganz schlicht würde mir reichen«, wandte ich ein, mittlerweile bestimmt zum tausendsten Mal. »Standesamt, Händeschütteln, fertig.«

			»Nein!«, rief sie. »Das kannst du mir nicht antun. Wenn meine beste Freundin heiratet, dann feiern wir das, aber richtig! Das wird die Hochzeit des Jahres!«

			Eifrig beugte sie sich über den Stapel Zeitschriften, den sie auf meinem kleinen Tischchen ausgebreitet hatte. Mein Zimmer war kaum wiederzuerkennen. Normalerweise hingen keine Stoffmuster über der Sofalehne, und dass man vor lauter Schuhen, Schachteln und Kosmetikproben kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, war auch nicht die Regel. Eigentlich hatte ich es gern aufgeräumt, gemütlich und praktisch.

			»Ich hab die Frisur schon ausgesucht«, erinnerte ich sie.

			Nie war ich mir so fremd vorgekommen, wie eine Marionette, die über die Bühne tappte, nur von unsichtbaren Fäden gehalten. Franzi war eine von denen, die an den Fäden zogen, und dafür war ich dankbar. Ohne sie hätte ich mich einfach ins Bett gelegt und gewartet, dass die Tage vorübergingen, einer nach dem anderen. Eine Nacht nach der anderen. Nächte voller Tränen und Dunkelheit. Man hätte meinen können, ich hätte genug geheult, aber ich konnte tatsächlich immer noch weinen. Schlimmer waren die Nächte, in denen ich nur dalag und in die Dunkelheit starrte. Dann sah ich wieder das Ungeheuer vor mir, das an der Fassade eines Doms hochkletterte und dabei sämtliche Fenster zerbrach. Ein riesiges, schwarzes Monster, wie es kein zweites gab – einen gigantischen Skorpion, der mich bis in meine Träume verfolgte, giftig und tödlich.

			Ich schluckte und versuchte, das Bild aus meinen Gedanken zu verbannen.

			Der Skorpionkönig … mein schlimmster Feind. Der mächtigste Gestaltwandler, den es gab.

			Nein, mir war überhaupt nicht danach, meine Hochzeit vorzubereiten und über zuckrige Torten und weiße Blumen nachzudenken. Über jedes Foto, das Franzi mir unter die Nase schob, kroch das entsetzliche Untier. Und verwandelte sich dann in einen schwarzen Sturm, der durch die bunten Glasfenster wirbelte, Gerüstteile und Dachziegeln löste und in einem Tornado über dem Platz tanzen ließ.

			Franzi lächelte. »Träumst du schon davon, wie du als Braut aussiehst? Ach, das ist so süß!«

			»Ja«, sagte ich dumpf.

			Es wäre nicht fair gewesen, sie mit meinen Albträumen zu belasten. Und noch weniger durfte ich ihr die Wahrheit erzählen. Es gab Dinge in dieser Welt, von denen kein gewöhnlicher Sterblicher etwas wissen sollte. Ich konnte mir nicht einmal mehr wünschen, eine von ihnen zu sein, Teil einer blinden, ahnungslosen Welt – das Mädchen, das ich gewesen war, bevor ich entdeckt hatte, dass mein Geigenlehrer sich in eine Elster verwandeln konnte. Jene alte Kiara hätte sich todsicher auf die Hochzeit gefreut, sie hätte geglaubt, dass es zum Glücklichsein genügte, sich einmal im Leben wie eine Prinzessin zu fühlen. Mein neues Ich hingegen hatte den Glauben an alle Märchen verloren. Kiara Wieland, das Mädchen, das lachen oder Glück empfinden konnte, war im Krieg gegen das tödliche Ungeheuer gestorben. Zurückgeblieben war eine Fremde, die kaum genug Energie hatte, um den Schein zu wahren.

			Plötzlich klopfte es. »Seid ihr da drin?«, fragte eine vertraute Stimme.

			»Warte!«, schrie Franzi und schob hastig alle Bilder wieder auf einen Haufen.

			Alec steckte den Kopf durch die Tür. »Alles klar?«

			In Windeseile ließ meine Freundin alle Hinweise darauf, was ich zu meiner Hochzeit anziehen würde, verschwinden.

			»Jetzt«, ächzte sie. »Jetzt kannst du reinkommen.«

			Er trat über die Schwelle und wie am ersten Tag starrte Franzi ihn an. Obwohl sie akzeptierte, dass er mir gehörte, konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Alec war nun mal ein Prachtexemplar von Mann. Er passte kaum in mein Dachstübchen, hatte aber Übung darin, sich auf dem kleinen Sofa zusammenzufalten. Lässig streckte er die endlos langen Beine unter den Tisch und warf dadurch Franzis kunstvollen Zeitschriftenstapel wieder um.

			»Wie läuft’s?«, fragte er freundlich. »Oh, du hast was mit deinen Haaren gemacht. Schön, ähm, bunt.«

			»Tauben«, sagte Franzi. »Weiße Tauben, die man fliegen lässt, wenn ihr aus der Kutsche steigt.«

			Alec ließ sich von dieser ungewöhnlichen Antwort nicht aus der Ruhe bringen. »Aus welcher Kutsche?«, erkundigte er sich und warf mir einen vorsichtigen Blick zu.

			Ich zuckte die Achseln. »Sie will eine Kutsche. Zwei Schimmel und einen Kutscher mit Frack und Zylinder. Ich schätze, sie hat sie schon bestellt, ohne mich zu fragen, und schickt uns nachher die Rechnung.«

			»Vier Schimmel«, betonte Franzi. »Mindestens. So ein Tag kommt nie wieder, vergiss das nicht.«

			»Jede dritte Ehe wird geschieden«, sagte ich.

			Sie seufzte übertrieben laut und grinste ihn dann an. »Kiara ist immer so. Sobald sie nervös ist, wird sie unausstehlich. Stell dich schon mal drauf ein.«

			Alec lächelte zurück. »Ich bin auf alles gefasst.«

			Er hatte das Gesicht eines Filmstars, den Körper eines Sportlers, den süßen, unwiderstehlichen Akzent eines Amerikaners, der noch nicht lange Deutsch spricht. Blondes Haar, blaue Augen, gebräunte Haut. Mitten in Heidelberg gab es keinen Strand, sonst hätte er bestimmt gerade draußen gesurft. Wenn ich ihn verkaufen würde, überlegte ich, könnte ich mich mit den Millionen zur Ruhe setzen. Ich würde eine Anzeige aufgeben: Traumprinz zu versteigern. Zum Behalten und Glücklichwerden.

			Dass ich nie glücklich werden würde, damit hatte ich mich mittlerweile abgefunden. Fast. Tief in mir wohnte ein Falke, ein Milan, der mit den Flügeln schlug und versuchte, diesem goldenen Käfig, an dem alle so eifrig arbeiteten, zu entkommen, bevor sich das letzte Türchen schloss. Ein Vogel, der fliegen wollte, hoch in den Himmel, weit fort von ihnen allen, irgendwohin, wo ich allein sein und meine Wunden lecken konnte.

			An einen Ort, an dem ich Alec nicht heiraten musste.

			Aber wenn man sowieso nichts mehr empfindet, wenn die Fähigkeit zu fühlen einem abhandengekommen ist, ist es dann nicht egal? Dann kann man auch seinen besten Freund heiraten und so tun, als würde man ihn über alles lieben. Dann kann man sogar seiner besten Freundin und seiner Familie vormachen, man wäre wahnsinnig verliebt und könne es kaum erwarten.

			Ja, ich war ungeduldig. Es sollte enden. Irgendwie. Dabei war auch das bloß ein Traum: zu glauben, dass diese Hochzeit das Ende von irgendetwas bedeuten könnte. Ich würde nicht daran sterben. Ich würde höchstens die nächste Stufe des Unglücklichseins erklimmen. Mir war, als würde ich an der Anstrengung zugrunde gehen, glücklich auszusehen, während ich innerlich verblutete.

			Wie leicht wäre es doch, wenn man an einem gebrochenen Herzen sterben könnte. Stattdessen muss man weiteratmen. Das Blut fließt weiter durch die Adern, das Herz schlägt, die Haare wachsen, die Sonne geht auf und wieder unter. Alle machen weiter und deshalb tut man, als wäre nichts. Als wäre man wie alle.

			Ein schwarzer Skorpion verfolgt die Ratte, die das Gerüst hochklettert. Er ist groß wie ein Haus und doch atemberaubend schnell. Ein Geschöpf, das es auf dieser Welt nicht geben dürfte, ein Albtraum aus einer anderen Wirklichkeit, aus der das Schicksal uns vertrieben hat und in die keiner von uns zurückfindet. Rasch kommt er näher …

			»Kiara?« Alec legte den Arm um meine Schulter. »Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«

			Ich lächelte ihn an. Mein Mund wusste, wie es ging: Mundwinkel hochziehen, Zähne zeigen, na, klappt doch. Ich schmiegte mich an ihn, an seinen warmen Körper, der Trost ausstrahlte, den Trost, den ich so dringend benötigte. Nein, Alec verdiente nicht, dass ich ihn wie Luft behandelte. Auch wenn er nicht mein Traumprinz war, es nicht sein konnte, so hatte er daran doch als Letzter Schuld. Er hatte immer sein Bestes gegeben, und wer war ich, zu behaupten, es sei nicht gut genug? Nur weil jemand anders mein Herz und mein Leben vergiftet hatte, durfte ich Alec nicht dafür büßen lassen.

			»Erwischt«, sagte ich und rang mir ein Lachen ab. »Ich hab mal wieder mit offenen Augen geträumt. Was hast du gesagt?«

			»Deine Mutter hat gerade einen Panikanfall«, berichtete er. »Ich fürchte, du musst runtergehen und sie beruhigen. Es kommt schließlich nicht oft vor, dass die einzige Tochter heiratet.«

			»Sitzt sie immer noch an den Tischkärtchen?«, fragte ich. »So viele Verwandte haben wir doch gar nicht.«

			All unsere Bemühungen, die Hochzeit vorzubereiten, amüsierten Alec königlich. Wir beide wussten, dass die eigentliche Feier später in Prag stattfinden würde, und um die brauchte sich keiner von uns zu kümmern. Es war egal, welches Kleid ich hier trug, denn in meinem Schloss wartete bereits ein königliches Gewand auf mich, ein champagnerfarbener Traum, der perfekt zu meinen rötlichen Haaren passte. Ein Thron. Eine ellenlange Menüliste. Vergoldete Teller. Ich konnte jede Band haben, die ich wollte, und dazu einen Tanzsaal aus dem achtzehnten Jahrhundert. Das sind die Privilegien eines zukünftigen Königspaars.

			Hier in Deutschland hatten wir nur schnell standesamtlich heiraten wollen, um dann in Tschechien vor den versammelten Adligen unseres Clans die Feier unseres Lebens zu genießen. Die Bemühungen meiner Eltern und Freunde, eine schöne Feier herzurichten, verblassten dagegen natürlich. Tauben? Ein paar Schimmel? Dreißig Leute in einer Gaststätte? Lächerlich, wenn man bedachte, dass wir später auf unserer Hochzeitsfeier mit dem Clan an die tausend Gäste haben würden. Wichtiger noch als die Trauung war die Krönung Alecs zum neuen König der Schlangen.

			Trotzdem wollte ich nicht, dass er auf die Pläne meiner Freundin und meiner Eltern herabsah.

			»Kommt denn wirklich niemand von deiner Verwandtschaft?«, bohrte ich, obwohl er sich nicht gerne daran erinnern ließ, dass die Familie von Alec Hudson aus den USA bestimmt gerne gekommen wäre. Natürlich wollte er sie nicht dabeihaben – weil er sie gar nicht kannte. Der schöne Alec war nur Fassade. Dieses Gesicht, dieser Körper, dieser Name, alles. Nur eine Gestalt, die ein außergewöhnlicher Wandler gewählt hatte, um Eindruck zu schinden und seine Feinde zu verwirren. Von dem Mann dahinter wusste ich so gut wie nichts. Eigentlich nur, dass er Nicolas hieß und die größte Hoffnung des Schlangenclans war, der vollkommene Krieger. Wenn ich nicht plötzlich die Fähigkeiten einer Schlangenkönigin entwickelt hätte, wäre er schon längst gekrönt worden. Nun war seine Stellung davon abhängig, ob ich ihn heiratete und zum König machte. Einem ehrgeizigen Krieger wie ihm setzte das garantiert zu, auch wenn er behauptete, dass ihm nichts Besseres passieren könnte, als mich bis ans Ende unserer Tage zu lieben.

			Dieser Mann war voller Geheimnisse, was es mir nicht unbedingt erleichterte, ihm mein Herz zu öffnen. Andererseits konnte ich ihm das kaum zum Vorwurf machen, denn schließlich hatte ich selbst genug zu verbergen.

			»Können nicht wenigstens deine Eltern kommen?« Ich wusste schon, wie er darauf reagieren würde, bevor er bedauernd den Kopf schüttelte.

			»Sie würden ja gerne. Aber meine Mutter ist herzkrank und darf nicht fliegen, und mein Vater will sie nicht allein lassen. Sie werden uns ein Paket schicken.«

			Franzi wäre aus den Schuhen gekippt, wenn sie geahnt hätte, wie gut er lügen konnte. Natürlich hatte Alec die Familie Hudson überhaupt nicht informiert, er hätte nicht mal im Traum daran gedacht. Auch wenn seine Eltern sich zweifellos darüber gefreut hätten, mit dabei zu sein. Schließlich hatten sie keinen blassen Schimmer, dass ihr Sohn, der echte Alec, bereits vor einigen Jahren gestorben war. Wenn sie schon nicht an seiner Beerdigung hatten teilnehmen dürfen, hätte ich es ihnen gegönnt, wenigstens die Hochzeit seines Doppelgängers zu erleben.

			»Dann lasse ich euch Turteltäubchen mal allein«, beschloss Franzi und war schon an der Tür, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Außerdem wollte ich noch kurz mit deiner Mutter reden, Kiara.«

			Über das Geschenk, vermutete ich. Oder sonst irgendetwas, das ich nicht wissen sollte.

			Ich war ungern mit Alec allein. Er wurde dann meist zutraulich und ich hatte die schwierige Aufgabe, ihn auf Abstand zu halten, ohne ihn zu verletzen. Ich mochte ihn schrecklich gerne, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn zu küssen. Es fühlte sich einfach falsch an. Hätte ich nicht langsam über meine erste große Liebe hinweg sein müssen? Wenn ich ehrlich war, bezweifelte ich, dass ich das jemals konnte. Dennoch musste es mir gelingen, mich auf mein neues Leben einzulassen, oder wie sonst sollte ich die Hochzeit überstehen? Die meiste Zeit versuchte ich zu verdrängen, was eine Trauung bedeutete. Alec würde mich nie zu etwas zwingen, aber es wäre verdammt unfair, ihn erst zu heiraten und ihm dann zu eröffnen, dass ich es nicht über mich brachte, mich von ihm anfassen zu lassen.

			»Tauben?«, fragte Alec, sobald wir unter uns waren. Er lächelte sein wunderschönes Lächeln, das mich längst in die Knie gezwungen hätte, wenn ich nicht so ein hoffnungsloser Fall gewesen wäre. »Kutsche, Schimmel? Brauchst du das alles wirklich?«

			Ich beschloss, mich auf die Seite meiner Familie zu stellen. »Das ist für Franzi und meine Eltern, nicht für mich.«

			Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du würdest sowieso lieber eine Runde fliegen, als in der Kutsche zu sitzen, stimmt’s? Vielleicht können wir es so einrichten, dass du eine der Tauben bist. Wenigstens für kurze Zeit.«

			»Wie soll das bitte schön gehen?«, fragte ich. »So schnell komme ich nicht aus dem Brautkleid raus und wieder hinein.«

			Ich hatte nicht vor, ihm eins meiner dunkelsten Geheimnisse zu verraten: dass ich meine überragenden Wandlerfähigkeiten verloren hatte. Dass ich mein Talent als Schlangenkönigin mit dem Gift abgetötet hatte, das für jemand anders bestimmt gewesen war. Nur eine einzige Verwandlung war mir geblieben: der Milan, den ich meinem Skorpionerbe verdankte. Ich hätte weder eine mickrige Taube noch sonst was hinbekommen. Aus der tödlichen Kriegsmaschine Kiara Wieland war ein kleiner, rötlicher Raubvogel geworden, der vom Himmel träumte, nicht vom Kampf.

			»Und wenn wir nach Prag fliegen, bist du die blaugoldene Riesenschlange und ich der Prinz auf deinem Rücken. Das wäre doch mal eindrucksvoll.«

			»Ha, träum weiter«, sagte ich. »Auf gar keinen Fall bin ich auf meiner Hochzeit ein geflügeltes Ungeheuer! Ist das eigentlich ernst gemeint, mit den Tauben und den vier Schimmeln, oder hat Franzi das nur so gesagt?«

			Alec hob die Schultern und tat unschuldig.

			»Du … du hast das genehmigt?«

			»Ich hab’s sogar bezahlt«, gestand er zerknirscht. »Es soll Spaß machen, findest du nicht? Schließlich heiratet man nur einmal.«

			Ich schwieg. Nur einmal im Leben wählte man den Mann, den man wirklich wollte. Ohne den man sich ein Leben nicht vorstellen konnte. Nur einmal im Leben tat man den Glücksgriff und erwischte den Richtigen. Erschreckend viele Menschen griffen daneben.

			Ich will, würde ich sagen. Und denken würde ich: Ich will aber Jacques!

			»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Alec und drückte seine Lippen an meine Schläfe. »Hast du große Angst?«

			Er zog mich auf seinen Schoß. Ich wollte mich sträuben, aber es fühlte sich erstaunlich gut an, wenn er seine starken Arme um mich legte. An seine Brust gelehnt, fand ich Alecs Gegenwart unverhofft tröstlich.

			»Nein«, sagte ich leise. »Ich habe keine Angst.«

			»Ich liebe dich«, flüsterte er.

			Ich konnte seine Gefühle nicht erwidern. Nicht, solange mein Herz wie tot war. Ich wusste nur, dass ich geborgen war, hier bei ihm, und als sein Mund nach meinem suchte, zuckte ich nicht wie sonst zurück, sondern öffnete die Lippen.

			Er küsste mich sehr sanft. Wärme breitete sich in mir aus und ich dachte: Vielleicht wird es doch nicht so schlimm. Vielleicht lerne ich noch, ihn zu lieben.

			Alec war der attraktivste Mann weit und breit, und nicht einmal in meinen dunkelsten Stunden war ich ganz immun gegen ihn. Doch gegen die Leidenschaft, die ich kennengelernt hatte, war dies nur ein schwacher Abklatsch, ein wenig Trost, ein Hauch Wärme … zu wenig für jemanden, der die Sonne selbst gehabt hatte. Ein freundlicher Kuss – daraus konnte mehr werden, irgendwann, doch noch war ich nicht so weit. Mein tauber Körper, der kaum in der Lage war, irgendetwas zu fühlen, ächzte auf, als würde man einem Verdurstenden von Weitem ein Glas Wasser zeigen.

			Wenn ich nur nicht gewusst hätte, dass es vergiftet war. Ich hatte geliebt, wo ich lieber hätte hassen sollen. Ich hatte vertraut, wo ich hätte schweigen müssen, und deswegen waren Menschen gestorben.

			Alecs warme Hände streichelten meine Wange, berührten mein Haar, strichen mir sanft über den Rücken. Dann klingelte sein Handy und er seufzte laut. »Gerade, wenn es kuschlig wird. Ja?«

			Ich rutschte von seinen Knien, denn seine Stimme verriet seine Anspannung, sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig.

			»Wir kommen. Ja, natürlich.« Er bedeckte das Mikrofon mit der Hand und sah mich an.

			»Ärger?«

			»Sie greifen an. Du musst nach Prag fliegen, bevor es richtig losgeht. Wir sollen den Hubschrauber nehmen.«

			Was? Von all den Fragen, die ich hätte stellen können, wählte ich die einzige, deren Antwort ich nicht ohnehin schon ahnte: »Was für einen Hubschrauber?«

			»Du kennst doch Etienne. Er hat schon alles in die Wege geleitet. Wir sollen ihm nur einen Landeplatz vorschlagen.«

			»Der Sportplatz am Boxberg?«

			Alec sprach wieder ins Handy. »Ja, das sind keine zehn Minuten von hier.« Er sprang auf und streckte mir die Hand entgegen. »Komm.«

			Ich kannte Etienne Mercier mittlerweile besser, als ich ihn je hatte kennenlernen wollen. Meinen ehemaligen Geigenlehrer, meinen Mentor, der sich als ganz hohes Tier im Clan entpuppt hatte. Ein wenig misstrauisch ihm gegenüber war ich geblieben, denn Mercier gab nie mehr preis als unbedingt nötig. Dafür, dass ich seine Königin war, behandelte er mich alles andere als ehrerbietig. Für ihn war ich nur eine Schachfigur in einem wichtigen Spiel. Die Königin, die man geschickt einsetzen muss, eine starke und wertvolle Figur. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, mich nach Belieben hin und her zu schieben.

			»Los, worauf wartest du?« Alec war schon an der Treppe.

			Meine Eltern staunten nicht schlecht, als wir an ihnen vorbeistürmten. Meine Mutter saß immer noch an der Gästeliste. Mein Vater sang in der Küche und kam gerade heraus, ein Tuch in der Hand. Er hob überrascht die Augenbrauen. »Bleibst du nicht zum Essen, Alec?«

			»Wir müssen los, tut mir leid. Kann spät werden.«

			Wir rannten über die Straße zu seinem Wagen. Alec legte einen Kavaliersstart mit quietschenden Reifen hin, während ich mich hastig anschnallte.

			»Irgendetwas muss Etienne dir doch gesagt haben.« Krampfhaft hielt ich mich am Türgriff fest. »Was heißt das, sie greifen an? Das Schloss ist doch nicht ernsthaft in Gefahr?«

			»Wir sind zurzeit sehr gut besetzt«, sagte Alec ohne erkennbare Aufregung. Das Auto schoss um eine Kurve, haarscharf an einer Reihe parkender Wagen vorbei. Ich erwartete, dass er ein paar Spiegel abfahren würde, doch er hatte alles im Griff. »Die Gäste trudeln langsam ein. Leibwächter in Massen. Hochrangige Krieger und Königswandler. Ist ja klar, dass die Skorpione ausgerechnet dann kommen, wenn wir uns sicher fühlen.«

			»Um die Hochzeit zu stören«, vermutete ich.

			Er sauste zwischen einem Bus und einem Mofafahrer hindurch und schlitterte in einen Seitenweg, wo er vor dem Fußballplatz zum Stehen kam. Dort fand gerade ein Spiel statt, wie ich unschwer an dem ohrenbetäubenden Brüllen und Johlen hören konnte.

			»Ich hab gar nicht gewusst, dass du so fahren kannst«, stellte ich fest, während ich mit zitternden Knien ausstieg.

			»Tja, du weißt noch so manches nicht, meine liebe Kiara«, sagte Alec mit einem Lächeln und mir war, als hätte ich einen kleinen Blick auf das erhascht, was er in Wirklichkeit war – kein hübscher Student, sondern der tödlichste Krieger, den unser Clan aufzubieten hatte.

			Wir rannten aufs Spielfeld. Der Schiedsrichter pfiff, ein paar Leute wedelten aufgebracht mit den Händen. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt, auf den Hubschrauber, der knatternd über den Zaun flog. Wind peitschte das Gras, die Spieler stürzten in alle Richtungen davon. Alec packte meinen Arm und lief geduckt auf unser ungewöhnliches Taxi zu.

			Einen solchen Hubschrauber hatte ich nie zuvor gesehen. Er war schwarz und schlank und wirkte irgendwie bedrohlich – eine Militärmaschine, ein Spezialhubschrauber, der möglicherweise sogar Mercier persönlich gehörte?

			Hände streckten sich uns entgegen, zogen uns hoch, und schon stieg der Helikopter wieder auf. Durch die Scheibe konnte ich sehen, wie uns Fußballer und Zuschauer perplex nachstarrten.

			Ich war nie zuvor mit einem Hubschrauber geflogen. Es war lauter und unbequemer, als ich erwartet hatte; zum Glück neigte ich nicht dazu, seekrank zu werden.

			»In einer Stunde sind wir da, Königliche Hoheit«, schrie eine Frau, die mir gegenübersaß, und outete sich damit als Clanmitglied. Eigentlich hätte ich erkennen müssen, ob sie eine Wandlerin war, aber ich starrte sie nur an und kam nicht weiter als bis zu ihrer Stirn. Alec tätschelte mir aufmunternd das Knie und schenkte mir ein Lächeln, obwohl wir vielleicht geradewegs auf einen Krieg zuhielten. Ihn schien an diesem Flug gar nichts zu wundern, weder der Hubschrauber noch Merciers Befehl, sofort anzutanzen.

			Die junge Frau war offenbar mit Alec bekannt. Sie machte eine Handbewegung, die verdächtig nach Zeichensprache aussah, und er nickte.

			Kannte er denn wirklich den ganzen Clan? Alle begegneten ihm mit Respekt und einer Freundlichkeit, die mehr war als bloße Höflichkeit. Wieder einmal beneidete ich ihn um die Leichtigkeit, mit der er durchs Leben ging, kämpfte, siegte und selbst Niederlagen wegsteckte.

			Es kann keinen Besseren geben als ihn, dachte ich. Wenn ich ihn nur lieben könnte.

			Mein Herz schaukelte in mir, während wir flogen. Die Aufregung nahm zu. So lange hatte ich mich taub und gelähmt gefühlt, gefangen in meiner ohnmächtigen Traurigkeit, doch dieser Ausflug ins Ungewisse weckte meine Lebensgeister wieder. Zu fliegen versetzte mich immer in Euphorie, auch wenn dieser Flug weder mit einem Flugzeug vergleichbar war noch mit dem lautlosen Gleiten des Milans. Wir flogen atemberaubend schnell. Unter uns raste die Landschaft dahin. Die Berge. Grünes Land und Straßen, die sich hindurchschlängelten. Dann endlich der Wald, der das Schloss der Wandler auf der Vorderseite wie eine gewölbte Hand einhüllte, und das weitläufige Gelände ringsum. Alles war wie immer, nur dass die Rasenflächen diesmal als Parkplatz dienten. Ein paar kleine Sportflugzeuge bewegten sich auf einer neu angelegten Landebahn.

			Der Hubschrauber verharrte in der Luft. Alec und ich spähten durch die Scheibe, und ich hielt den Atem an. Wir wurden belagert. Rings um das Schlossgelände hatten sich die Feinde formiert. Ein richtiges Heer – es mussten Hunderte sein. Sie waren als Menschen gekommen und machten keinerlei Anstalten, sich zu verstecken. Unsere Schlangenkrieger hatten sich ebenfalls postiert, überall auf dem Grundstück, blieben aber in Deckung. Da lauerten Schützen auf dem Dach, an den Fenstern, hinter Erkern und Gauben, im Garten hinter Büschen und Bäumen.

			Es war schlimmer, als ich erwartet hatte. Viel schlimmer.

			Der Hubschrauber kreiste über dem Dach und senkte sich dann langsam in den weiträumigen Garten hinunter, auf die Wiese, auf der wir damals meine Krönung gefeiert hatten. Die Helfer hatten schon damit begonnen, Tische für die Hochzeitsfeier aufzustellen, die nun an die Seite geräumt und wie Schutzwälle gegen den Feind aufeinandergestapelt waren. Dahinter hatten sich bewaffnete Krieger platziert.

			Wir kehrten in eine belagerte Festung zurück.

		




		




2 – Ein Ungeheuer
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			Ein Ungeheuer
		

		
			Etienne und Ella kamen uns entgegen, hinter ihnen marschierten die Hauptleute der Krieger, Urs und ein paar andere. Sie wirkten jedenfalls wie Anführer, bis sie Alec erreicht hatten. In seiner Nähe verwandelten sie sich in seine Leute; es war eine Veränderung, bei der man regelrecht zusehen konnte. Nur die beiden Eminenzen blieben davor gefeit.

			»Gut, dass du da bist.« Mercier, effizient wie immer, sparte sich jede überflüssige Floskel. »Ihr habt von oben gesehen, was los ist, nehme ich an.«

			Ich nickte, mein Mund war plötzlich trocken.

			»Dann gehen wir jetzt rein zur Lagebesprechung. Einen Teil der Gäste haben wir vorsorglich im Keller untergebracht, aber die meisten sind bereit, mit uns zu kämpfen. Die Skorpione werden noch bereuen, dass sie ausgerechnet jetzt aufmarschiert sind, wenn wir so gut besetzt sind wie nie.«

			»Es sei denn, sie haben ein paar Bomben mitgebracht, um uns alle in Schutt und Asche zu legen«, murmelte Ella.

			»Wie sieht es in Prag aus?« Ich rechnete mit dem Schlimmsten.

			Dort hatte der Feindesclan unlängst noch gewütet. Die Vergeltungsaktion der Regierung war schiefgegangen und in dem Viertel, in dem das herrliche Palais der Skorpione beheimatet war, sah es aus wie nach einem Krieg. Zahlreiche historische Gebäude, ja ganze Straßenzüge lagen in Trümmern, nachdem das Militär versucht hatte, die Akademie der schönen Künste zu umstellen und Jacques Delon festzunehmen. In der Hauptstadt herrschte Ausnahmezustand.

			»Im Moment ruhig«, sagte Mercier. »Vielleicht zu ruhig. Es schien, als seien sämtliche Skorpione untergetaucht, aber nun sind sie offenbar aus ihren Löchern gekrochen.«

			Die Krieger nahmen mich in ihre Mitte, was eigentlich lächerlich war, da ich als Schlangenkönigin stärker war als sie alle – wenn ich denn meine Kräfte noch gehabt hätte. Ein Zittern durchlief mich, als mir klar wurde, dass es meine Aufgabe war, meinen Clan vor dieser Bedrohung zu retten. Ich war die Einzige, die dem Skorpionkönig entgegentreten konnte. Nur aus diesem Grund hatte Etienne mich herkommen lassen.

			Das bedeutete, dass wir verloren waren, wenn Jacques tatsächlich angriff. Für die Schlangenkönigin mochte er ein mehr als ebenbürtiger Gegner sein – er war so viel skrupelloser und erfahrener als ich –, doch ich hätte mich ihm gestellt, um ihn aufzuhalten. In meinem jetzigen Zustand hatte ich leider nicht den Hauch einer Chance. Ich konnte nur hoffen, dass meine Gegenwart Abschreckung genug war, denn zum Glück wusste er nicht, wie schwach ich wirklich war. Er konnte es nicht wissen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was, wenn ihm klar war, was ich getan hatte? War er hergekommen, um meine Schwäche auszunutzen?

			»Wir haben unsere Leute an allen wichtigen Stellen postiert«, erklärte Urs.

			Sobald wir im Salon angelangt waren, holte er eine Karte hervor und erklärte Alec, wie stark wir besetzt waren und wie wir es den Feinden unmöglich machen würden, ins Schloss zu gelangen.

			»Worauf warten sie?«, fragte Alec. »Warum haben sie nicht versucht, hier einzudringen, bevor Kiara hergekommen ist?«

			»Einschüchterungstaktik«, vermutete Ella.

			»Hat schon jemand versucht, mit ihnen zu reden?«, fragte ich.

			Sie blickten mich an, als wäre ich verrückt geworden.

			»Kind«, sagte Mercier, »du hast es vielleicht immer noch nicht begriffen, aber …«

			Ich hasste es, wenn er so mit mir redete, mit mir, die seine Königin war. Und dann auch noch vor anderen!

			»Die Skorpione haben keinen Abgesandten vorgeschickt?« Ich unterbrach ihn bewusst, um ihn in die Schranken zu weisen.

			»Nein, haben sie nicht. Sie sind anmarschiert, nachts, im Schutz der Dunkelheit. Seit dem frühen Morgen haben wir beobachtet, wie sie den Ring enger ziehen. Es gab keinen Versuch einer Kontaktaufnahme.«

			»Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass sie uns umstellen!«, wetterte Ella. »Wir hätten sofort zuschlagen müssen!«

			»Keiner hat unseren Sicherheitszaun auch nur berührt«, gab Urs zu bedenken. »Sie scheinen auf irgendetwas zu warten.«

			Ich trat ans Fenster. Von hier aus sah alles ganz friedlich aus, bis auf die dunkel gekleideten Gestalten hinter den Oleanderkübeln und ein paar Soldaten an der niedrigen Terrassenmauer.

			»Wann schlagen wir los?«, fragte Ella. »Kiara ist da, wir sollten jetzt nicht mehr warten. Bestimmt haben sie nicht damit gerechnet, dass sie so schnell herkommt.«

			»Ich will keinen Kampf«, sagte ich schnell.

			Das überraschte niemanden. Ich war wegen meines naiven Wunsches, die beiden Clans könnten in Frieden und Eintracht leben, schon oft belächelt worden. Zum Glück. Sonst hätte möglicherweise der ein oder andere sofort Verdacht geschöpft, dass mit mir etwas nicht stimmte.

			»Wir haben keine Wahl«, sagte Mercier leise. Er wirkte aufrichtig besorgt.

			»Sie haben kein eigenes Schloss mehr«, meinte Ella. »Aber unseres kriegen sie bestimmt nicht.«

			Alec und Urs beugten sich über die Karte des Geländes. »Wenn wir hier im Wald zuerst angreifen, bekommen die Skorpione, die auf dieser Seite positioniert sind, das eventuell nicht sofort mit. Das gibt uns einen kleinen Vorsprung …«

			Ich hörte nicht mehr zu.

			»Kiara?« Alec bemerkte als Erstes, dass ich dabei war, den Raum zu verlassen. Er, dem nie etwas entging, selbst wenn er völlig in ein Gespräch vertieft schien.

			»Ich gehe raus«, sagte ich.

			»Wie, raus?«, fragte Ella schroff. »Wir verlassen uns auf Sie!«

			»Sie meint, ganz raus«, sagte Etienne, der mich gut genug kannte, um zu wissen, was ich vorhatte. »Nicht wahr, Kiara? Aber das ist keine gute Idee. Das kann ich dir nicht erlauben.«

			»Ich habe nicht um Erlaubnis gefragt«, sagte ich. »Und ich habe nicht vor, euren Plänen in die Quere zu kommen. Ich erkundige mich bloß, was sie wollen.«

			Das Entsetzen stand ihnen in den Augen. Allen.

			»Nein«, protestierte Urs. »Das wird sicherheitstechnisch eine Katastrophe. Wenn es ihnen gelingt, dich festzunehmen, dich als Geisel zu benutzen …«

			»Ich bin extra hergeflogen worden«, sagte ich. Natürlich konnte die Gegenseite mich mühelos überwältigen, aber ich hoffte immer noch darauf, dass keiner wusste, wie es wirklich um mich stand. Jacques war halb tot gewesen, er konnte höchstens raten, was geschehen war. »Wozu, wenn nicht dafür? Ich gehe da raus und verhandle.«

			»Nein!«, rief Ella. »Das können Sie nicht tun!«

			Ich sah sie kalt an. Dass ich so wenig fühlen konnte, half mir dabei, mich unerschrocken zu geben. Mir war bewusst, dass ich bislang eine völlig unfähige Königin abgegeben hatte. Seit ich gekrönt worden war, hatte ich eigentlich nichts anderes getan, als pausenlos zu versagen. Hatte mich mit dem Feind eingelassen, meinen Clan verraten, den Tod unserer besten Agenten verschuldet, Björns Tod. Jetzt musste ich endlich einmal etwas richtig machen. Entweder ich gab zu, dass ich meine Fähigkeiten verloren hatte, und versetzte damit alle in Panik – oder ich nutzte die einzige Möglichkeit, der Katastrophe zu entgehen. Noch konnte ich wenigstens so tun, als wäre ich stark und unbesiegbar.

			»Nein?«, fragte ich kühl. »Oh doch. Sagen Sie mir nicht, was ich tun kann und was nicht. Ich gehe da raus und rede mit den Skorpionen. Sie werden es nicht wagen, mich anzugreifen.«

			Und wenn doch? Wenn die Feinde mich erschossen, sobald ich mich näherte? Seltsamerweise fürchtete ich mich nicht vor dem Tod. Und in einem Kampf würde ich sowieso sterben. Sobald Jacques sich auf mich stürzte, war ich geliefert. Nein, ich hatte nichts zu verlieren. Und ich wünschte mir so sehr, ihn zu sehen, dass ich mich schämte.

			Alec eilte an meine Seite. »Tu das nicht«, sagte er eindringlich. »Bitte, Kiara. Du bist viel zu wichtig.«

			Ich sah mich kurz um. »Die Eminenzen sollten hierbleiben. Falls die Skorpione mich angreifen, sollten nicht mehr Leute als nötig dabei sein.«

			»Ich komme mit.« Alec gab sich geschlagen. Am liebsten hätte er mich gepackt und in den Keller geschleppt, das wusste ich. Nahm er Rücksicht auf meine Autorität – oder würdigte er meinen Mut? Fast hätte ich ihn dafür lieben können, dass er mich unterstützte.

			»Nein«, widersprach ich. »Falls es schiefgeht, musst du den Kampf weiterführen. Du bist der zukünftige König. Wenn mir etwas passiert, bist du alles, was der Clan noch hat. Also bleibst du hier.« Ich nickte Urs zu. »Würdest du mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten? Zusammen mit ein paar ausgewählten Kriegern? Es sollten nicht zu viele sein. Zeigen wir ihnen, dass wir sie nicht fürchten.«

			»Mädchen, Mädchen.« Etienne schüttelte sorgenvoll den Kopf.

			Bestimmt war er nicht der Einzige, der mich gerade auf den Mond wünschte, ein dummes Mädchen, das nichts von Strategie und Kriegsführung verstand und sich ungebeten in die Gespräche der Erwachsenen einmischte.

			Woher nahm ich den Mut, ihm zu trotzen? Ihnen allen? Ich hatte nur Angst davor, sie könnten meine Täuschung aufdecken, vor nichts sonst. Denn gegen den schlimmsten Skorpion hatte ich bereits gekämpft. Es schien lange her zu sein, wie in einem anderen Leben. Was konnten die Feinde mir antun, was sie mir nicht schon längst angetan hatten?

			Bevor ich es mir anders überlegen konnte, marschierte ich durch die Schlossflure, über die weichen Teppiche, die meine Schritte verschluckten. Die Wachen am Portal machten große Augen, als ich die Eingangshalle aus weißem Marmor betrat, öffneten aber gehorsam die großen Flügeltüren.

			»Warte!«, rief Alec mir nach. »Bevor du gehst, musst du etwas wissen. Es ist wichtig.«

			»Na gut.« Ich drehte mich zu ihm um.

			»Nicht hier.« Er senkte die Stimme. »Das sollte niemand mitbekommen.«

			Ich ließ zu, dass er mich am Handgelenk fasste und in einen kleinen Nebensaal führte. Wir benutzten ihn häufig für Schlossgäste, die darauf warteten, dass sich jemand um sie kümmerte. Heute waren die abgenutzten Barocksofas unbesetzt und auf den kleinen Mahagonitischchen standen keine Erfrischungen. Die Besucher, die noch nicht wussten, welches Zimmer sie beziehen durften, machten sich entweder zum Kämpfen bereit oder hatten sich in Sicherheit bringen lassen.

			»Falls du glaubst, du könntest mich hier einschließen, hast du dich geschnitten.«

			Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Hör einfach zu. Etienne wollte nicht, dass du alles erfährst. Du kennst ihn ja. Aber du musst darüber Bescheid wissen.«

			»Raus mit der Sprache«, verlangte ich. »Worum geht es?«

			»Jacques war unser Gefangener.«

			Es war beinahe unerträglich, mich daran zu erinnern, wie der mächtige Skorpionkönig hilflos auf ein Bett geschnallt gewesen war. Doch ich musste so tun, als wäre das neu für mich. »Ihr habt Jacques entführt?«, krächzte ich. »Und das erfahre ich erst jetzt?«

			»Wir wollten es dir ja sagen. Doch dann ist er entkommen.« Alec strich sich nervös durch die blonden Haare. Endlich ließ er mich seine wahren Gefühle sehen. Die Skorpione vor unserer Haustür beunruhigten ihn weit mehr, als er sich vor den anderen hatte anmerken lassen.

			»Wie konnte er fliehen?« Mein Herz pochte ängstlich. Hatte mich jemand im Verdacht? Ahnten Alec und Etienne, dass ich mein eigenes Volk verraten und dem Feind die Freiheit geschenkt hatte? Wollten sie deshalb nicht, dass ich zu den Skorpionen ging?

			»Er ist mächtiger, als wir dachten«, flüsterte Alec. »Es ist, als wäre er unbesiegbar. Selbst wenn man glaubt, er ist am Boden, steht er wieder auf. Geh nicht, Kiara. Das ist kein normaler Mensch. Das ist nicht einmal ein normaler Wandler.«

			»Das bin ich auch nicht.«

			Er legte mir beide Hände auf die Schultern. »Du bist mächtig, aber ich fürchte, zwischen euch liegen Welten.« Wie recht er hatte. »Etienne glaubt, dass ihr beide gleich stark seid. Aber dass Delon entkommen konnte, trotz all unserer Vorsichtsmaßnahmen, hat ihm doch einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich weiß nicht, was du noch alles kannst, was du vielleicht noch nicht mal in dir entdeckt hast, doch im Moment ist er stärker als du, das ist eine einfache Tatsache. Wesentlich stärker. Er hat nahezu magische Kräfte. Wie … wie ein Zauberer. Und er hegt einen ungeheuren Groll.«

			Jacques war kein Zauberer. Er war ein Ungeheuer.

			»Kein Wunder, dass er so wütend ist«, sagte ich. »Ihr habt diesen Angriff provoziert, das ist dir doch klar. Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass wir mit einem Gegenschlag rechnen müssen? Und nun hat er sich ausgerechnet unsere Hochzeit ausgesucht, um es uns heimzuzahlen!«

			Ich vermied seinen Namen, wann immer es möglich war. Jacques. Delon. Jede Silbe stach mir in die Zunge, lähmte, betäubte, brannte.

			»Ihr hättet diese Aktion mit mir absprechen müssen, und das weißt du«, fauchte ich. »Nun muss ich sehen, wie ich uns da rausrede. Wahrscheinlich muss ich ihm irgendein Zugeständnis machen, um die Wogen zu glätten. Hoffentlich hilft es, wenn ich ihm sage, dass ich nichts damit zu tun hatte.«

			»Damit würdest du bloß deine eigene Autorität untergraben«, bemerkte Alec.

			»Da hast du recht!«, rief ich. »Und woran liegt das? Weil ihr immer handelt, ohne mich zu fragen! Du und Etienne. Oh, verdammt! Warum nennt ihr mich überhaupt Königin? Ich geh da jetzt raus und es ist mir völlig egal, was passiert!«

			»Sei doch nicht so dumm! Jacques Delon ist das gefährlichste und unberechenbarste Wesen in diesem Universum, und du gehst ihm einfach so in die Falle!«

			Ich starrte an ihm vorbei an die Wand. Sie war unverputzt und nicht tapeziert. Nur Steine, zwischen denen man den Mörtel sah. Eine jahrhundertealte Mauer. Ein uneinnehmbares Schloss. Dies war mein Clan und ich würde ihn beschützen, koste es, was es wolle.

			»Du hast etwas vergessen«, meinte ich. »Der Skorpionkönig ist gefährlich, unberechenbar und komplett wahnsinnig. Aber wie kannst du dir sicher sein, dass ich das nicht auch bin?«

			Damit schob ich ihn zur Seite, rauschte mit laut hallenden Schritten durch den weißen Marmorsaal und marschierte durch das hohe Portal ins Freie.

			Ich trat hinaus in einen lauen Sommerabend. Mücken sirrten um mich herum, ein Schmetterling schaukelte über die Blumenrabatte. Vielleicht ein Feind, ein Spion? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass wir gegen die Skorpione keine Chance hatten. Die Krieger, die sich hinter mir formierten, würden sterben. Keiner von uns Schlangen würde lebend aus dieser Sache herauskommen, wenn wir anfingen, uns gegenseitig zu zerfleischen. Niemand war so stark wie Jacques. Niemand würde ihn aufhalten können, wenn er dazu entschlossen war, uns alle zu töten. Nicht einmal Alec. Im Gegenteil. Alec würde als Erster fallen, denn ihn hasste Jacques am meisten.

		

		* * *

		
			Obwohl ich gedacht hatte, dass alle Gefühle in mir gestorben waren, hämmerte mein Herz wie wild, als wir über das kiesbedeckte Rondell gingen. Die asphaltierte Zufahrt zur Straße war viel länger, als ich sie in Erinnerung hatte. Wie eine Riesenschlange wand sie sich durch den Wald. Meine Schritte knirschten so laut in meinen Ohren, dass mir war, als müsste man es kilometerweit hören können. Die Krieger, die mich eskortierten, verstärkten den Lärm noch, bis er wie eine brüllende Herausforderung klang.

			Endlich kam das Tor in Sicht, und ich blieb stehen, um meinen ganzen Mut zusammenzuraffen.

			Urs nutzte die Gelegenheit, um mir eine Warnung zuzuflüstern. »Das ist die letzte Gelegenheit, umzukehren. Bitte, Kiara.« Sorge und Angst hatten seine Stimme verändert, sie rau und heiser gemacht.

			»Es ist die letzte Gelegenheit, uns alle zu retten«, widersprach ich, und auch meine Stimme kam mir fremd vor.

			Ein Trupp Soldaten sicherte das mächtige Eisentor, aber sie traten zur Seite, als Urs den Befehl dazu gab. Hinter den Gitterstäben lag die Straße. Zu meiner Überraschung wirkte sie völlig verlassen. Wo waren die Feinde?

			»Wo sind …?«, begann ich, doch da traten sie schon aus dem Wald.

			Schatten fielen über ihre Gesichter. Ich erkannte sie an ihrem Gang, ihren Bewegungen. Ein blondes Mädchen, Susan. An ihrer Seite eine kleine Rothaarige, der Schwan, Nila. Zwei junge Männer: Dmitrij. Und Raoul, Raoul im Rollstuhl. Es schnürte mir die Kehle zu, ihn so zu sehen. Keiner von ihnen war bewaffnet.

			»Wartet hier«, sagte ich zu Urs und den Kriegern.

			Dann legte ich allein die letzten zehn, zwanzig Meter zurück. Die massiven Metallstäbe hätten jedes schlanke Tier hindurchgelassen, für einen Menschen waren sie unüberwindbar. Ich legte die Hand an die Klinke. Abgeschlossen, natürlich.

			»Urs? Bitte mach auf.«

			»Bleib wenigstens auf dieser Seite«, flehte er, ohne näher zu kommen. »Um Himmels willen, nicht das Tor öffnen!«

			»Doch«, sagte ich. »Ich will ihnen die Hand geben. Das sind … waren … meine Freunde.«

			Die vier Skorpione warteten auf der Straße. Keiner sagte ein Wort, aber ich konnte fühlen, wie sie mich musterten.

			Urs seufzte, gehorchte jedoch ohne weitere Widerrede und gab die Anweisung durch sein Sprechgerät. Das Tor schwang auf.

			»Hi, Leute«, sagte ich betont locker, als ich den Grund und Boden meines Clans verließ und meinen Fuß auf den dunklen Asphalt setzte.

			Hinter mir schrie jemand auf und der Schreck fuhr mir durch und durch. Im ersten Moment verstand ich nicht, warum Urs einen schrillen Warnruf ausstieß, warum die Soldaten die Gewehre anlegten, warum fast gleichzeitig ein paar Dutzend feindliche Wächter hinter den Baumstämmen hervortraten. Dann erst fiel mein Blick auf das Ungeheuer. Im lichten Schatten unter dem Blätterdach verwischten seine Umrisse.

			Ein Zentaur. Nein, etwas Ähnliches, ein Mischwesen, wie ich es noch nie gesehen hatte. Der Körper eines Pferdes, eines riesigen schwarzen Hengstes. Darauf, anstelle des Halses, der Leib eines durchtrainierten Mannes, auf dessen breiten Schultern das mächtige Haupt eines Löwen saß.

			Ich starrte auf die Brustmuskeln, die kräftigen Arme, die mir irgendwie bekannt vorkamen.

			Alec? Imitierte er etwa Alecs Körper? Verhöhnte diese abscheuliche Kreatur meinen Alec, den baldigen König der Schlangen?

			Merkwürdige Auswüchse an den Seiten des Pferdekörpers lenkten den Blick auf sich, als sie sich bewegten. Mit Grauen erkannte ich Skorpionscheren, Dutzende davon. Was war das nur für ein schreckliches Untier? War er selbst gekommen, Jacques persönlich?

			Das Schlimme war, ich wusste es nicht. Ich konnte den Blick nicht von den zuckenden Scheren abwenden, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich Jacques Delon vor mir hatte, den König selbst, oder ob er nur einen besonders begabten Königsskorpion geschickt hatte, um mich zu ärgern. Beides hätte ihm ähnlich gesehen.

			Ich kämpfte gegen mein Entsetzen an und es kostete mich eine unglaubliche Anstrengung, mich meinen Freunden zuzuwenden.

			»Kiara!« Dmitrij grinste und reichte mir die Hand. Ich brachte ein Lächeln zustande und schlug herzlich ein, wobei ich mein Bestes tat, den Zentauren mit dem Löwenkopf zu ignorieren.

			»Wir haben gehört, du heiratest«, sagte Nila mit einem Augenzwinkern. »Den unvergleichlichen Alec.«

			»Ja.« Ich hatte mein Gesicht unter Kontrolle. »Endlich ist es so weit. Ihr solltet mein Kleid sehen! Ich werde so mit Perlen behängt sein, dass ich wahrscheinlich nicht gerade stehen kann.«

			»Ich würde es wirklich liebend gerne sehen«, sagte Susan leise.

			Das schreckliche Geschöpf hinter ihnen stampfte mit den Füßen.

			»Und ich würde euch echt gerne zum Tee reinbitten, aber dummerweise sind meine Leute heute extrem nervös.«

			Sie wechselten Blicke, und offenbar kam es Raoul zu, die Botschaft auszusprechen, denn er räusperte sich umständlich.

			»Tja … eigentlich sind wir hier, um uns unsere Einladung abzuholen.«

			Ich musterte ihn ungläubig. »Im Ernst? Und ich dachte schon, ihr wolltet unser Schloss abreißen.« Mein albernes Lachen war mir selbst peinlich, aber ein besseres würde ich heute kaum hinbekommen.

			»Wir möchten wirklich gerne dabei sein«, sagte Nila, auch sie unheimlich verlegen.

			Nein, sie waren nicht freiwillig hier. Er hatte sie geschickt. Jacques, der mich einfach nicht in Ruhe lassen konnte.

			Wenn ich nur gewusst hätte, ob er sich hinter dieser Mischkreatur verbarg! Ich hatte seine Gegenwart immer spüren können. Den Blick seiner schwarzen Augen, die Finsternis, die er mit sich herumtrug. Nie hatte er sich vor mir verstecken können. Doch seit ich das Gift aus Jacques’ Arm gesaugt hatte, war ich blind. Ich starrte das Wesen an und wusste nicht, wen ich vor mir hatte. Diese fürchterliche Mischung aus Schönheit und Schrecken! Ein Pferd, glänzend schwarz, ein Rappe, unvergleichlich prächtig. Der Männerkörper, Alecs vollkommener Statur abgeschaut. Und der Löwe mit den Raubtieraugen und der wallenden Mähne.

			»Ihr hättet auch anrufen und fragen können«, meinte ich. Dann belehrten mich ihre betretenen Gesichter eines Besseren, und ich fügte rasch hinzu: »Okay, tut mir leid. Das war unfair.«

			Natürlich hatten sie keine Wahl, wenn Jacques Befehle erteilte. Nicht einmal seine besten Freunde würden sich mit ihm anlegen.

			Ich konnte nicht anders, als dem Löwen in die Augen zu sehen, die gelben Raubtieraugen, die nichts verrieten. War er es? Mein Biest, das ich für einen Prinzen gehalten hatte, für einen Jungen, grimmig und verschlossen und voller Überraschungen? Für einen Helden mit einem großen Herzen? Und dabei war er bloß ein Mörder mit einer schwarzen Seele, und was ich für Geheimnisse gehalten hatte, waren Abgründe, von denen ich lieber nichts gewusst hätte, Untiefen voller Hass und Verrat.

			An Jacques Delon war nichts Liebenswertes.

			Und doch schlug mein verräterisches, unbelehrbares Herz schneller, begann heftig zu galoppieren, ihm entgegen. Ich sehnte mich so schrecklich danach, das Gesicht zu sehen, das ich seit Monaten vermisste, und am liebsten hätte ich dem Ungeheuer die Maske heruntergerissen.

			»Tja«, sagte Dmitrij gedehnt, »du warst gerade nicht erreichbar, und es kam uns so vor …«

			»Als wäre dies eine gute Idee, um mich herzurufen«, ergänzte ich. »Schon klar.«

			Ich registrierte ihre Verlegenheit, ihr Unbehagen. Keiner von uns würde die Kämpfe vergessen, die Feindschaft unserer Clans. Raoul war der Beweis. Dafür, dass manche Dinge unumkehrbar waren, dass es nie mehr so sein würde wie früher.

			»Und, dürfen wir kommen?«, fragte Nila gewollt munter. »Oder brauchst du Bedenkzeit?«

			Susan trat einen Schritt näher und legte die Hand auf meinen Arm. »Du bist so hübsch«, wisperte sie mir ins Ohr, »wie eine Braut.«

			»Danke«, sagte ich unbeholfen.

			Der Löwe beobachtete mich. Das Pferd tänzelte über die Straße, der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt, aber der Löwe lauerte und ließ mich nicht aus den Augen.

			»Natürlich seid ihr eingeladen«, sagte ich. »Alle vier. Ich werde euch Plätze freihalten lassen. Bringt Appetit mit, das Essen wird sensationell.«

			Vier. Ich hatte vier gesagt, war ihnen das wohl aufgefallen? Nichts in der Welt würde mich dazu bringen, Jacques zu meiner Hochzeit mit Alec einzuladen.

			»Wo ist eigentlich Hilde?«, wollte ich wissen. »Die darf natürlich auch kommen.«

			»Hilde ist verschwunden«, sagte Nila und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, als müsste ich etwas darüber wissen. »Zusammen mit Jacques. Er ist wieder zurück, aber sie nicht.«

			»Oh«, sagte ich lahm. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über Hildes Verbleib zu rätseln. »Ich schicke euch Einladungskarten. Die dürften noch rechtzeitig eintreffen.«

			»Du musst das nicht tun«, sagte Raoul leise. »Wir würden es verstehen, wenn nicht. Ich kann mir kaum vorstellen, was dich das … kosten wird.«

			Mercier wird mir den Kopf abreißen, dachte ich.

			»Oh, Alec und ich hatten schon überlegt, ob wir euch einladen sollten«, schwindelte ich. »Er meinte, ihr würdet sowieso nicht kommen wollen. Freut mich, dass er sich geirrt hat.«

			Wir plauderten ganz locker, aber natürlich war jedem von uns bewusst, dass hinter dem Tor ein ganzer Trupp Soldaten mit den Füßen scharrte, und ich vergaß keinen Augenblick, dass der Wald vor Skorpionen wimmelte. Und dass dieses Monster, wenn es denn Jacques war, die Macht hatte, uns alle zu vernichten. Leider hatte ich keinen genialen Plan in der Tasche, um das zu verhindern. In diesem Moment war ich ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert. Nicht einmal ein wahnsinniger Psychopath wie der Skorpionkönig konnte wollen, dass sich die Clans der Wandler gegenseitig auslöschten, aber … nun ja, das kam vermutlich auf seine Tageslaune an.

			»Betrachtet euch als eingeladen.«

			Ich wollte mich schon rückwärts aufs Tor zubewegen, um sie alle im Blick zu behalten, als mir bewusst wurde, dass sich das wohl kaum mit der Würde einer Königin vertrug. Also atmete ich tief durch, wandte ihnen und sämtlichen im Gebüsch lauernden Heckenschützen den Rücken zu und stolzierte zurück zu meinen Leuten.

		




		




3 – Krähen und Falken
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			Krähen und Falken
		

		
			»Nein«, sagte Mercier. »Nein, nein und nochmals nein. Bist du von allen guten Geistern verlassen, Kiara?«

			Alec legte sein Headset ab. »Sie ziehen ab. Das war’s. Alles gut.«

			»Niemand von uns nimmt an, dass es damit gut ist«, ereiferte Ella sich. »Das war eine Falle und Sie sind geradewegs hineingetappt, Hoheit!«

			»Ich möchte die vier wirklich gerne dabeihaben«, sagte ich. »Es sind unsere Freunde.«

			»Wenn du wirklich glaubst, dass diese verräterischen Skorpione deine Freunde sind, ist dir nicht mehr zu helfen«, meinte Etienne bissig.

			Unverzüglich schoss ich zurück. »Wenn ich damals auf unsere Akademie gegangen wäre und nicht auf die Skorpionschule, hätte ich hier meine Freunde!«

			»Es war ein Auftrag«, sagte er kühl. »Spione schließen keine Freundschaften. Wenn du das immer noch nicht auseinanderhalten kannst …« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Du bist doch nicht dumm, Kiara.«

			Wenn du wüsstest, dachte ich. Ich war noch viel dümmer, so sträflich dumm, dass man mich eigentlich einweisen müsste. Nicht nur, dass fast alle meine Freunde Skorpione sind, ich bin sogar mit ihrem König ins Bett gegangen. Na, was sagst du dazu, Herr Professor?

			Ich wandte den Blick ab. Manchmal war mir, als ob es jeder in meinen Augen lesen müsste: Was ich getan hatte. Was ich gefühlt hatte. Die bittere Wahrheit, dass ich pausenlos an Jacques dachte, am Tag und des Nachts und überhaupt immer. Ich bekam ihn einfach nicht aus meinem Kopf und noch viel weniger konnte ich ihn mir aus dem Herzen reißen.

			»Ich brauche schönes Schreibpapier«, sagte ich, schon auf dem Weg in mein königliches Arbeitszimmer. Mehr als alles musste ich jetzt allein sein. »Umschläge. Und Briefmarken. Nein, dann kommen sie nicht mehr rechtzeitig an. Ein Bote, der sich traut, die Briefe zuzustellen, wäre mir lieber.«

			»Es gibt kein Skorpionpalais mehr«, sagte Ella. »Wir haben keine Adresse.« Womit die Sache für sie erledigt war.

			»Kommst du, Alec?« Wenn irgendjemand diese Erlaubnis durchboxen konnte, dann er. So gerne ich mich auch verkriechen und in meinen Erinnerungen vergraben wollte, ich brauchte ihn jetzt.

			Der Arme ahnte schon, was auf ihn zukam. Seufzend folgte er mir in mein Appartement, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Du hast ein schlechtes Kurzzeitgedächtnis, Kiara.« Nur sein unnachahmliches Lächeln nahm den Worten die Schärfe.

			»Ich weiß, dass Dmitrij und die anderen unsere Feinde sind«, sagte ich, während ich die altmodische Schreibfeder ins Tintenfass tunkte. Das Papier hatte, wie mir auffiel, dieselbe Farbe wie mein Brautkleid. »Und dass wir alle fast draufgegangen wären. Aber ich habe ja auch nicht Jacques eingeladen, nur die anderen, die von unserer Clique noch übrig sind.«

			Alec stand immer noch an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Genau wie das Monster im Wald. Auch daran dachte ich unentwegt. Das makellos schwarze Fell des Hengstes. Das goldene Löwenhaupt. Und dazwischen die Muskeln eines gestählten Männerkörpers.

			Mein Gott, hatte Jacques einen seltsamen Humor. Was für ein krankes Hirn. Warum führte er mir Alecs Sixpack vor? Um mich daran zu erinnern, dass es nicht echt war? Dass nichts an meinem Verlobten echt war, während Jacques ehrlich dafür geschwitzt hatte?

			Meinem Seelenfrieden zuliebe verfolgte ich einen anderen Gedanken weiter. »Hast du eine Ahnung, was aus Hilde geworden ist?«, erkundigte ich mich.

			»Sie ist tot. Habe ich dir das nicht erzählt?«

			»Nein!«, rief ich. »Sie ist tot? Seit wann?«

			»Als wir Jacques entführt haben. Hilde ist seine Leibwächterin gewesen, ich konnte keine Rücksicht auf sie nehmen. Tut mir leid.«

			Ich musterte ihn scharf. »Da ist doch noch mehr. Irgendwas verschweigst du mir.«

			»Lass gut sein. Schreib deine Briefe. Etienne hat eine Besprechung anberaumt, wir müssen gleich dort antanzen.«

			»Im Gegenteil. Wir müssen nach Hause«, widersprach ich. »Meine Eltern bereiten gerade unsere Hochzeit vor. Sie warten auf uns!«

			»Ich fürchte, da müssen sie noch ein wenig länger warten.« Alec blickte mich bedauernd an. »Die Lage hat sich keineswegs entspannt, nur weil die Skorpione abgezogen sind. Sie haben ihre Stärke demonstriert, ihren Willen zu handeln. Da draußen wartet der Feind darauf, uns einen vernichtenden Schlag zuzufügen. Du kannst jetzt nicht nach Hause fahren und zum Friseur gehen, Kiara. Das hier ist wichtiger. Etienne hat vorhin noch mit Ella darüber diskutiert, ob wir die Feierlichkeiten nicht ganz abblasen sollten.«

			»Nein! Auf keinen Fall!«

			Dass ich mich aufregte, freute ihn. Er zog mich an sich. »Ich wollte, dass es für dich traumhaft schön wird. Aber wir können uns auch ohne das ganze Trara trauen lassen. Und wachsam bleiben. Der Angriff kann jeden Augenblick erfolgen.«

			»Nein!« Ich benahm mich kindisch, aber das war mir egal. »Ich will, dass wir alles so machen wie geplant. Die Trauung, die Feier mit meinen Eltern. Und danach die Zeremonie hier. Du willst doch wohl nicht auf deine Krönung verzichten, Alec, nur weil Jacques Delon meint, er könnte uns alles verderben!«

			Die Wut verlieh mir Flügel. Sogar die Kraft, seinen Namen auszusprechen, diesen Namen, der wie ein Gedicht in meinem Mund gewesen war, wie das Köstlichste, das es gab. Jacques.

			Verdammt, Jacques, nicht mit mir! Du wirst meine Hochzeit nicht stören!

			»Wir heiraten«, beharrte ich. »Wir rücken keinen Deut von unseren Plänen ab. Das lasse ich mir nicht bieten!«

			Jacques hatte mein Leben zerstört. Er hatte sich dazwischengedrängt und verhindert, dass aus Alec und mir ein Paar wurde. Er hatte mich ausspioniert, ausgenutzt, mir übler mitgespielt, als ich mir jemals hatte vorstellen können. Und mir dann plötzlich sein wahres Gesicht gezeigt. Von einem Tag auf den anderen war aus dem Jungen, den ich mehr liebte als mein Leben, ein finsterer Fremder geworden. Er hatte mir das Herz gebrochen und mich als Schatten meiner selbst zurückgelassen. Mehr gestand ich ihm nicht zu.

			»Du musst zu mir halten, dann hat Mercier keine andere Wahl, als unsere Entscheidungen zu akzeptieren.«

			Alec sah auf mich herunter, noch zweifelnd. »Wir befinden uns im Krieg, Kiara.«

			»Ich weiß. Genau deshalb müssen wir es durchziehen.«

			Dann legte ich die Hände an seine Wangen, zog sein Gesicht zu meinem herunter und küsste ihn.

			Es war für uns beide eine Überraschung. Die Wärme, die Süße, das … Gefühl. Mein Herz mochte tot sein, aber der Zorn brauste durch meine Adern, und ich küsste meinen Verlobten so, wie ich Jacques geküsst hätte. Alec ließ sich natürlich nicht lange bitten. Seine Hände wühlten sich in mein Haar, seine Zunge spielte mit meiner, sein Körper drängte sich gegen meinen.

			»Zum ersten Mal habe ich Hoffnung für uns«, sagte er atemlos, als wir uns voneinander lösten. Seine Augen glänzten.

			Ich machte einen Schritt zurück. Die Gedanken kamen ungebeten, erschreckend heftig, wie Schläge in die Magengrube … Verzweifelte Rufe nach Jacques.

			Warum musste ich immer noch an ihn denken? Hörte das denn nie auf? Ich hatte keine Zeit, jahrelang zu warten, bis ich über ihn hinweg war.

			»Bald bist du meine Frau«, flüsterte Alec.

			»Wir werden nicht als Erste losschlagen«, sagte ich. »Das ist mein Wille als Königin. Wenn du mich wirklich liebst, dann darfst du die Aufgabe übernehmen, Etienne und dem Rat jede Provokation der Skorpione zu verbieten. Und dann fliegen wir nach Hause und heiraten.«

		

		* * *

		
			Ich wog die Umschläge in der Hand. Je ein Brief an Raoul, Dmitrij, Susan und Nila. Keiner für meinen Ex.

			Selbst nach Monaten war es ein komisches Gefühl, einen Exfreund zu haben. Da war etwas in mir, das nicht daran glauben wollte, es nicht wahrhaben konnte, weil es einfach … undenkbar war. Ein Teil von mir tanzte immer noch mit ihm, ich im Pyjama, seine weichen Lippen an meiner Stirn, sein Atem an meiner Haut. Sobald ich das Dachfenster öffnete, um zu lüften oder den Himmel zu betrachten, wollte mein Herz auf seine Ankunft warten – auf einen Raben oder einen Star, eine Fledermaus oder einen Blitzstrahl am Himmel.

			Eine kleine Spinne krabbelte über den Tisch, und erst als ich meine Hand ausstreckte, um sie auf meine Finger steigen zu lassen, wurde mir bewusst, was ich da tat. Das war nicht Jacques. Er würde mich nie wieder besuchen, um mich zu lieben, um mir stundenlang seine wirren Träume oder skurrile Geschichten von Kafka ins Ohr zu flüstern. Wenn, dann würde er kommen, um mich umzubringen und meinen Clan zu vernichten. Wieder dachte ich an das Pferd, schlank und muskulös, so schwarz, dass es fast unwirklich war, ein Pferd, wie aus Pech gegossen.

			Nein. Ich befahl meinen Gedanken, Ruhe zu geben. Das ist vorbei. Konzentrier dich, Kiara.

			Ich brauchte eine Adresse. Das Palais war zerstört. Wo würde er sich verkriechen?

			Denk nach. Du kennst ihn, du müsstest erraten können, wohin der Bote die Briefe bringen muss.

			Ha, ich kannte ihn? Wohl kaum. Jacques war nicht mehr der Junge, der Friedhöfe liebte und alte Bücher las und lieber sterben wollte, als ein Ungeheuer zu sein. Er war das Monster geworden, vor dem er sich gefürchtet hatte. Ich selbst hatte es geschaffen, als ich ihn überredet hatte, nicht zu sterben und dieses Leben zu wagen und der Skorpionkönig zu sein, ohne der Dunkelheit Raum zu geben. Aber da war zu viel Dunkelheit in ihm. Viel zu viel. Ich hätte es kommen sehen müssen, dass sie ihn irgendwann überwältigen würde, und dabei war ich so naiv gewesen und hatte gedacht, es könnte alles gut werden.

			Die Liebe könnte ihn retten, ihn, der mit der Nacht hinter seinen Augen kämpfte.

			Hör auf, befahl ich mir. Ein für alle Mal. Du kennst ihn nicht so gut, wie du immer glaubtest, aber um ihn in Prag zu finden, dazu müsste es reichen. Siehst du? Du erwartest wie selbstverständlich, dass er immer noch dort ist. Er kann dieser Stadt nicht den Rücken kehren. Er liebt sie, wie er den Tod liebt.

			Ich öffnete das Fenster weit. Streifte die Kleider ab und legte sie ordentlich gefaltet auf den Tisch. Dann sprang ich auf das Sims, verwandelte mich im Sprung und breitete meine Flügel aus. Ein Rotmilan, groß und prächtig, jede einzelne Feder an ihrem Platz. Ich warf mich in den Flug.

			Die Wachen unten im Garten beobachteten mich. Das war gut, denn ich wollte nicht, dass man mich als vermisst meldete und meinetwegen den Krieg anfing, den ich unbedingt vermeiden wollte.

			Ich flog schnell. Meine Schwingen trugen mich über den Wald und die Felder, während ich der großen Straße folgte, die auf die Stadt zuführte. In diesem gigantischen Häusermeer eine bestimmte Person zu finden, war unmöglich, wenn man nicht wenigstens ein paar Anhaltspunkte besaß. Und völlig im Dunkeln tappte ich nicht. Immerhin wusste ich, dass Jacques ganze Stadtteile aufgekauft hatte, also würde es ihm nicht an einer Unterkunft fehlen. Ein Hotelzimmer brauchte er schon mal nicht. Würde er ein möglichst großes Haus wählen, in dem er eine Menge Gefolgsleute unterbringen konnte, oder ein kleines, um nicht aufzufallen? Schließlich wurde er immer noch als Staatsfeind gesucht, obwohl sich bestimmt niemand darum riss, ihn festzunehmen. Wer will schon gegen einen leibhaftigen Albtraum in den Krieg ziehen, gegen die Finsternis mit einem giftigen Stachel? Gegen jemanden, der alles und jeder sein kann, ein Sturm und eine Wolke und das Nachbarskind mit dem dreckverschmierten Gesicht?

			Ein wilder Schrei riss mich aus meinen Gedanken.

			Ein Milan! Hatte ich richtig gesehen? Dort war die große Burganlage und über dem Hradschin kreiste ein Milan? Ich flog näher, den Türmen und Dächern entgegen. Hoch oben schrie der Vogel, doch unter mir entdeckten meine scharfen Augen die Menschen in einem Garten, einen Hauch von Blond, von Rot, dazwischen etwas Schwarzes. Mein kleines Herz schlug schneller, ich ging tiefer, vergaß die Gefahr. Nur einmal wollte ich ihn sehen. Nur noch ein einziges Mal, bevor ich übermorgen heiratete, bevor Alec meine Welt wurde. Nur ein Blick auf sein pechschwarzes Haar, vielleicht sogar seine Stimme hören. Und mich erst dann daran erinnern, dass es sich nicht lohnte, ihm nachzutrauern.

			Die Krähen stießen auf mich herab. Ich hatte sie nicht kommen sehen, so war ich auf mein Ziel fixiert, die Augen blind vor Tränen, obwohl Vögel nicht weinen können.

			Ich hörte ihr Krächzen. Und im nächsten Moment waren sie schon da.

			Selbst jetzt begriff ich nicht sofort, wie groß die Gefahr tatsächlich war. Ich war schnell und mit einem wehrhaften Schnabel ausgerüstet, doch es waren mindestens vier oder fünf. Ich kam nicht dazu, sie zu zählen. Schwarze Flügel. Lange, spitze Schnäbel. Sie kamen von allen Seiten, drängten mich ab. Obwohl sie aus einem meiner Träume zu stammen schienen, waren sie echt. Schwarze Krähen, die mich zerhackten – wie eine Metapher für mein Leben. Ich hatte keine Chance, als sie sich alle auf mich stürzten.

			Da knallte etwas laut und sie stoben kreischend auseinander. Ich verlor an Höhe, da war schon das Gras … ein Apfelbaum … Unten auf der Terrasse saßen Menschen, sprangen auf, aber bevor ich erkennen konnte, ob Jacques tatsächlich dabei war, hörte ich einen zweiten Schuss und irgendetwas versetzte mir einen Schlag, der mich aus der Bahn warf. Ich verspürte keinen Schmerz, nichts. Ich merkte nur, dass ich fiel.

			Nein, ich schrie nicht. Irgendjemand dort unten schrie. Und ich fiel. So wie ich in meinem ersten Wandlersommer gefallen war, bevor ich ein Milan geworden war, ins Nichts, den Steinen entgegen, der schwarzen Oberfläche des Wassers.

			Der Vogelkörper wollte mich verlassen und ich verwandte meine gesamte Konzentration und Energie darauf, in dieser Gestalt zu bleiben. Krallte mich fest, mit aller Kraft, während der Boden mir rasend schnell entgegensprang. Kurz vorher versuchte ich noch, die Flügel auszubreiten, den Sturz abzufangen. Es gelang mir nur halb. Ich fiel, überschlug mich und blieb nach Luft ringend liegen. Mir war schwarz vor Augen, ich hörte nichts mehr, fühlte nichts mehr, konzentrierte mich nur darauf, ein Vogel zu sein. Nicht ein Mensch werden, bitte nicht, nicht vor ihnen, meinen Feinden. Ich wollte nicht vor ihnen allen nackt im Gras liegen und sterben!

			»Ihr verdammten Idioten!« Jacques’ Stimme drang zu mir durch, durch die Schwere, die meinen Körper erfüllte. »Das ist einer meiner Milane, kein Feind. Er hat einen Ring am Fuß, könnt ihr das nicht sehen?«

			Ich konnte spüren, wie Hände mich aufhoben. Seine Hände. So vertraut fühlten sie sich an. Seine Finger legten sich um meine Krallen und hielten mich fest. Falls ein Ring da gewesen wäre, hätte ihn niemand sehen können. Selbst wenn ich noch flugfähig gewesen wäre, diesem festen Griff hätte ich nicht entkommen können. Nicht als Vogel.

			»Er ist verletzt. Oh, verdammt!«

			In meinem betäubten Zustand, in dem die Dunkelheit immer näher kroch, erschrak ich vor der fürchterlichen Wut in seiner Stimme. In der Hand des Feindes, wollte ich denken und darüber lachen, denn selten passte man so gut in eine Hand … Aber die Gedanken rutschten von der Schwärze ab, die sich wie eine Decke über mich legte. Mir war, als würde ich zugleich schweben und versinken.

			»Ich rufe sofort einen Tierarzt«, sagte jemand eifrig. Susan? Auch diese Stimme klang gedämpft.

			»Nein!«, rief Jacques. »Nein. Ich kümmere mich selbst darum.«

			Er drückte mich eng an sich, während er ins Haus rannte. Ich schloss die Augen und spürte nur die Bewegungen seines Körpers nahe meinem. Sein Hemd roch so vertraut, wie nach zu Hause.

			Seine Schritte hallten durch einen Flur, dann stieg er eine Treppe hoch. Meinetwegen hätte er immer so weitergehen und mich in seinen Armen schaukeln können. Eine Tür knarrte, gleich darauf hörte ich das knirschende Schaben des Schlüssels im Schloss. Wir waren allein.

		

		* * *

		
			»Kiara? Verwandle dich. Sofort!«

			Ein Teil von mir verstand, dass ich irgendetwas tun sollte, aber der Rest von mir dämmerte dahin. Mir war, als würde ich über eine endlose Wiese fliegen. Über die grünen Hügel, wo wir uns geliebt und gekämpft hatten. Ich flog dort, allein … auf der Suche wonach? Ich krallte mich an diese Gestalt, klammerte mich an ihr fest, an jede einzelne Feder.

			»Kiara!« Jacques’ Stimme dicht an meinem Ohr. »Du – musst – dich – verwandeln!«

			Während ich über das endlose grüne Land flog, erreichte mich der Befehl und holte mich ein wie eine Schlinge, die jemand nach mir geworfen hatte. Ein Befehl? Warum sollte ich ihm gehorchen? War da nicht irgendwo in mir noch die Gewissheit, dass ich niemandem gehorchen musste? Ich war eine Königin, oder hatte ich das bloß geträumt? Und er ist der König, kam von irgendwoher die Antwort, wie eine Eingebung, eine Erinnerung an etwas, das hundert Jahre zurückliegen mochte. Er ist der König.

			Was will er?

			Ich versuchte die Augen zu öffnen und schob mit Mühe ein Lid hoch. Vor mir stand Jacques, mit blutigen Händen. Darüber erschrak ich so, dass ich meine Vogelgestalt schlagartig verlor.

			Sofort wurde die Umgebung klarer. Mir war zwar immer noch schwindlig, die Dunkelheit lag auf mir wie eine Nebelwolke und dämpfte alles, was ich wahrnahm, aber immerhin stellte ich fest, dass ich auf einem breiten Bett lag und dieses Bett sich in einem geräumigen, holzvertäfelten Zimmer befand. Obwohl ich wusste, dass ich kämpfen musste, gegen Jacques, gegen seinen Zorn, blieb ich einfach liegen. War dies sein neues Schlafzimmer? Oder besaß er extra ein Krankenzimmer für verletzte Jagdvögel? Ich kicherte über die Vorstellung, dass er hier regelmäßig seine Falken verarztete und ich ihm jetzt irgendwie dazwischengerutscht war.

			»Kiara! Hör auf!«

			Das Lachen blieb mir im Halse stecken, irgendwo zwischen meinen Schmerzen und der Erkenntnis, dass ich verloren war.

			Jacques hatte sich verändert. So sehr, als wäre er ein anderer Mensch. Männlicher, älter, noch dunkler, wenn das möglich war. Die Augen schwarz wie der Weltraum. War es möglich, dass er gewachsen war? Seine Schultern kamen mir breiter vor, sein Gesicht war … anders. Ein Bartschatten auf seinen Wangen. Selbst durch mein Elend hindurch fand ich ihn so unglaublich attraktiv, dass ich hätte heulen mögen.

			Davon ahnte er natürlich nichts. Mit zusammengepressten Lippen beugte er sich über mich und untersuchte meinen Arm. Dann entspannte sich sein Gesicht ein wenig und er seufzte erleichtert. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ein Streifschuss. Verdammt, warum blutet es so fürchterlich? Warte, im Badezimmer ist ein Verbandskasten.«

			Als hätte ich vorgehabt, irgendwo hinzugehen. Ich schloss die Augen und gab mich wieder diesem merkwürdigen schwebenden Gefühl hin. Das jäh unterbrochen wurde.

			»Au!«

			»Stell dich nicht so an«, sagte Jacques schroff. »Ich muss das Blut wegwaschen, um zu sehen, wie groß die Wunde überhaupt ist. Du blutest mein ganzes Bett voll. Und hier, was ist das? Ich hab nur den Schuss gehört, bevor du aus dem Himmel gefallen bist. Was sind das hier für Wunden?« Er drehte mich auf die Seite und tastete meinen Rücken ab. Seine Finger wanderten über meine Schulterblätter und bewegten sich dann über meine Kopfhaut. Ich genoss das Gefühl seiner geschickten Hände in meinem Haar.

			»Was das für Wunden sind, habe ich gefragt!«

			»Krähen«, murmelte ich. »Ich wurde von Krähen angegriffen.«

			»Echte Krähen? Oder Wandler?«

			»Ich weiß nicht«, murmelte ich.

			»Wie, du weißt es nicht?«, fuhr er mich an. »Als Schlangenkönigin kannst du doch wohl merken, ob du ein echtes Tier vor dir hast oder nicht!«

			Das stimmte. Es hatte gestimmt, früher, als ich noch eine Schlangenkönigin gewesen war. Aber ich war schon lange nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu sehen oder zu erspüren. Meine Sinne waren wie betäubt, ich war blind und taub geworden und meine Haut war wie ein Umhang, der nicht mir gehörte. Meine Gedanken irrten in alle Richtungen. Ob Narben zurückbleiben würden? Aber wozu machte ich mir Gedanken, hier in den Armen des Todes?

			»Ich sterbe«, flüsterte ich.

			Seine warmen Hände auf meinem Arm, das war das Einzige, was ich noch wahrnehmen konnte. Jacques. Es war, als wäre ich aus der Welt herausgetreten, als würde ich in einem finsteren Raum jenseits der Wirklichkeit liegen, in dem alle Geräusche gedämpft wurden, und dort drinnen gab es nur mich und ihn und nichts sonst. Wie konnte er mir vorwerfen, dass ich die Krähen nicht erkannt hatte? Ich konnte nur ihn fühlen. Ihn, den Verräter, und seinen wilden Zorn. Obwohl er mir das Schlimmste angetan hatte, was man einem Menschen nur antun kann, obwohl er mich verraten hatte, wie nie irgendjemand verraten worden war, konnte ich keine Wut mehr empfinden. Auch keinen Hass. Ich wollte nur die Augen schließen und an seine Brust kriechen und mich zusammenrollen. In mir war immer noch dieses Gefühl, wie er mich an sich gepresst und getragen hatte. Das wollte ich wiederhaben, nur das. Am liebsten hätte ich mich erneut in den Milan verwandelt und mich an ihn geschmiegt – vielleicht würde er vergessen, wer ich war, und mich im Arm halten wie seinen Lieblingsfalken?

			»Du stirbst nicht«, sagte er kühl. »Du hast recht viel Blut verloren und als Vogel wärst du längst tot. Aber in deiner jetzigen Größe sind alles nur oberflächliche Wunden, daran stirbt kein gesunder Mensch.«

			Aber ich war kein gesunder Mensch. Ich schwebte durch die Dunkelheit davon.

			Jacques fluchte leise, streckte die Hand aus und zog die Decke über mich. Jetzt erst merkte ich, wie sehr ich fror.

			Er musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Du bist sehr blass und du zitterst. Stehst du unter Schock?«

			»Kann man daran sterben?«, murmelte ich.

			»Hoffentlich.« Mit grimmigem Lächeln starrte er mir ins Gesicht, und ich dachte wieder daran, wie fremd er aussah. Das war nicht der Jacques, der ein Jahr lang mein Freund gewesen war, den ich so sehr geliebt hatte. Das war nicht der Jacques, mit dem ich in Spanien gewesen war. Auch nicht der König, der seine Macht präsentierte, selbstsicher und spöttisch. Dieser schwarzhaarige Mann mit dem wilden Blick erinnerte mich noch am ehesten an den blassen Außenseiter an der Akademie. Ein mürrischer Rebell mit finsteren Augen.

			»Was tust du eigentlich hier?«, fuhr er mich an. »Was hattest du in meinem Garten zu suchen? Liefern dir deine Spione nicht genug Informationen, sodass du selbst kommen musst?«

			Ich hörte nicht zu, während er seinem Ärger Luft machte und mich beschimpfte. Stattdessen schloss ich die Augen und stellte mir vor, wieder der Milan zu sein. Nicht der Vogel, der angegriffen wurde, der stürzte, der verletzte Milan mit der Bruchlandung. Sondern der Falke in seinen Armen, den er an sich gedrückt nach oben trug.

			»Schläfst du?«, fragte er auf einmal. »Hörst du überhaupt zu?«

			Ich antwortete nicht. Es genügte, in diesem düsteren Zimmer zu sein, in dem es nichts gab als uns beide. Den Verräter und mich. Wenn er mich töten wollte, war mir das egal. Ich wusste, es sollte mir nicht egal sein, und eine Stimme in mir versuchte mich anzufeuern: Zeig’s ihm. Biete ihm die Stirn. Lass ihn nicht sehen, wie schwach du wirklich bist. Lass ihn nicht wissen, dass sein Plan aufgegangen ist, dass er dich vernichtet hat, dass du niemals Königin sein kannst mit einem gebrochenen Herzen. Lass ihn nicht wissen, dass es keine Verwandlungen mehr gibt für dich, nur den Milan und den Sturz in seine Hände. Er hat längst gewonnen. Bewahr dir diesen letzten Rest an Stolz und lass ihn nicht wissen, dass du ihn immer noch liebst.

			Tat ich das denn? Ich beobachtete ihn durch meine Wimpern. Jede Sekunde musste ich nutzen, um ihn anzusehen. Er war ein Fremder. Ein Mann, den ich nicht kannte, über den ich rein gar nichts wusste, und in den ich trotzdem bis über beide Ohren rettungslos verliebt war.

			Scheiße.

			»Warum bist du hergekommen?« Er forderte eine Erklärung. Aber ich hatte keine, weder für ihn noch für mich. Jedenfalls keine besonders gute.

			»Ich brauchte eine Adresse«, flüsterte ich. »Für die Briefe an Susan und die anderen.«

			»Ach ja?«, fragte er verächtlich. »Und da kommt sie selbst, die große Königin? Hast du keine Brieftauben, die du schicken kannst?«

			Ich musste so schnell wie möglich fort. Seiner Gegenwart entkommen. Nur weg von hier, von dieser Stimme, der ich stundenlang zuhören wollte. Fort von diesen Augen, denen ich auswich, um mich nicht in ihnen zu verlieren. Ich wollte allein sein, wenn ich weinte. Die Tränen kamen näher und ich wusste, dass ich sie nicht mehr lange zurückhalten konnte.

			Vorsichtig richtete ich mich auf, sorgsam darauf bedacht, die Decke festzuhalten, aber sofort begann sich alles um mich zu drehen und ich sank wieder zurück ins Kissen.
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